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Predigt zum Fest der Taufe des Herrn, gehalten am 9. Januar 2011 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„Die​ser ist mein geliebter Sohn, an dem ich mein 
Wohlgefal​len habe“

Seit alter Zeit wird die Taufe Jesu als ein eigenes Fest  gefeiert. Ursprünglich war ihre Feier mit dem Fest der Erscheinung des Herrn verbunden, aber schon bald hat man sie auf den achten Tag dieses Festes, den Oktavtag, verlegt. Heute begeht man sie an dem Sonntag, der auf das Fest der Erscheinung des Herrn folgt, und beendet damit die Weihnachtszeit im en-geren Sinn. Wenn man die Taufe Jesu von der Feier der Erscheinung des Herrn trennte, tat man das, weil man sie gebührend hervorheben wollte, denn zum einen bekundet sie ein-drucksvoll Gottes Herrlichkeit in Jesus von Nazareth, zum anderen ist sie für uns alle der Anfang der Erlösung, wurde uns doch in der Taufe das geschenkt, was uns der Erlöser durch seinen Tod am Kreuz erworben hat. 
*
Jesus empfängt am Anfang seiner öffentlichen Tätigkeit die Bußtaufe des Johannes.

Er bedurfte ihrer nicht, und doch unterwarf er sich ihr. Wie Gott sich bereits in der Mensch-werdung ganz tief zur Erde geneigt, sich entäußert  hatte, als er in die Ungeborgenheit eines Stalles vor den Toren von Bethlehem hineingeboren wurde, so unterstreicht die Taufe Jesu noch einmal die darin offenbar gewordene Selbsterniedrigung Gottes. Der Sohn Gottes  woll-te sich als Mensch auf die Stufe der Sünder stellen, obwohl er ohne Sünde war. Seine Selbst-erniedrigung setzte er fort in den gut dreißig Jahren seines irdischen Lebens, vor allem in den Jahren seines öffentlichen Wirkens. Ihren Tiefpunkt erreichte sie in seinem Leiden und Sterben am Kreuz.   

An den verschiedenen Stationen seines irdischen Lebens zeigt es sich immer wieder, wie sich in seiner äußersten Verlassenheit, in seiner dunkelsten Finsternis und in seiner tiefsten Erniedrigung der Himmel öffnet und die strahlende Herrlichkeit des ewigen Gottes sein wahres Wesen, das Geheimnis seiner Gottheit, offenbart. Besonders eindrucksvoll zeigt sich das in seiner Geburt und noch mehr in seinem Tod. Eindrucksvoll zeigt sich das aber auch  in seiner Taufe, in dem Festgeheimnis des heutigen Tages.

In der Erniedrigung seines Sohnes offenbart der ewige Gott ihn in seiner göttlichen Herrlich-keit. Die wahre Größe Jesu von Nazareth enthüllt sich je neu in seiner Entäußerung. Das erkennen wir freilich nur, wenn wir Augen haben, die sehen, und Ohren, die hören können. 
Hier begegnet uns eine Konstante in der Selbstoffenbarung Gottes in der Geschichte des Heiles. Allzu oft trägt seine Allmacht in ihr das Gewand menschlicher Ohnmacht. Das ist so oft der Fall, dass uns diese Erfahrung immer wieder zum Ärgernis wird oder  werden kann. 
Gottes Allmacht im Gewand menschlicher Ohnmacht, das ist so etwas wie ein Grundgesetz nicht nur in der allgemeinen Geschichte des Heiles, sondern auch in der individuellen,  in der Heilsgeschichte des Einzelnen. Auch da erfahren wir es immer wieder, wie Gott seine Ge-treuen in die tiefste Erniedrigung kommen lässt, um sie dann in ihrer äußersten Not zu retten. 
Nicht selten kommt es vor, dass Gott uns lange warten lässt auf seine Hilfe. In nicht wenigen Fällen mutet er uns viele dunkle Ölbergnächte zu und greift erst dann ein, wenn wir ganz de-mütig geworden sind, wenn wir nur noch auf ihn unser Vertrauen setzen oder wenn wir gar kurz vor der Verzweiflung stehen. Das sagt uns die Heilige Schrift, dass erfahren wir aber auch immer wieder aufs Neue in unserem Leben mit Gott.

Oftmals offenbart uns Gott seine Allmacht gerade in der äußersten Ohnmacht, vorausge-setzt, dass wir Geduld haben. Solche Geduld lehrt uns der lebendige Glaube, lehrt uns das unerschütterliche Vertrauen zu Gott, lehrt uns der Blick auf Christus. Die Demütigen  erhöht Gott, und die Stolzen erniedrigt er. Die Armen, die hungern und dürsten nach Gott, sie macht er reich, und die Reichen lässt er leer ausgehen. So heißt es im Magnificat, dem Lobgesang der Gottesmutter, den sie bei ihrem Besuch bei Elisabeth gesungen hat (Lk 1, 53). 
*
Jesu Taufe erinnert uns an unsere Taufe, wenngleich seine Taufe etwas anderes gewesen ist als die Unsrige am Morgen unseres irdischen Daseins. Bei ihr handelte es sich um eine Bußtaufe. Das bedeutet: Sie war nicht sakramental. Unsere sakramentale Taufe gibt es erst seit dem Tod Jesu. Sie setzt das Wirken Jesu fort, von dem es in der (zweiten) Lesung des heutigen Festtags heißt: „Er heilte alle, die vom Teufel geknechtet waren“ (Apg 10, 38). 
Wir waren in der Knechtschaft des Teufels. Über das ist die moderne Verkündigung vielfach hinaus, aber es muss gesagt werden, weil es die Wirklichkeit ist. 
Die Erbsünde ist Gottesferne und satanische Knechtschaft. Dank der Erbsünde waren wir in der Gewalt Satans.
Heute erleben wir es, wie sich überall im Vakuum des Christentums die Herrschaft des Teu-fels etabliert, die Knechtschaft des Teufels immer mehr unseren Alltag bestimmt.  

Es ist schon einige Jahrzehnte her, da erklärte die Mutter eines Neugeborenen bei der weltli-chen Feier, die sich an die Taufe ihres Kindes anschloss, dieses ihr Kind sei nicht durch das Sakrament der Taufe aus der Knechtschaft des Teufels befreit worden - sie wollte damit den Priester korrigieren, der das Kind getauft hatte und dabei von dieser Knechtschaft gespro-chen hatte -, besserwisserisch erklärte sie damals, das Kind sei nicht aus der Knechtschaft des Teufels befreit worden, sein Zustand sei vielmehr neutral gewesen.

Heute leugnen nicht wenige Priester auch die angebliche Neutralität der zu taufenden Kinder, indem sie die Ursünde als einen schönen Mythos erklären und die Taufe lediglich als Auf-nahme in die Kirche verstehen, was freilich deren Taufliturgie suspekt macht. Da muss man sich fragen: Ist das noch die Taufe der Kirche?
Belastet durch die Erbsünde, waren wir in der Gewalt Satans. Das ist eine eherne Wahrheit, eine Wirklichkeit, die uns der Glaube der Kirche von Anfang an bezeugt. Die Erbsünde ist Gottesferne und satanische Knechtschaft. Daraus hat uns die Taufe errettet in der Kraft des Leidens und des Todes Jesu. Würden wir das mehr bedenken, würden wir unserer Taufe mehr Bedeutung beimessen, würden wir mehr aus dem Geheimnis der Taufe heraus unser Leben gestalten.
Es ist bezeichnend, dass man heute über die Kindertaufe diskutiert und sie erst später spen-den möchte - nicht nur in den Kreisen der Kirchendistanzierten -, wenn, so sagt man, das Kind sich selber entscheiden kann. Zuweilen praktiziert man das auch, manchmal gar in Kreisen von Kirchenbediensteten. 

Eine solche Distanz zum Glauben der Kirche ist nur da möglich, wo man nicht mehr weiß, was das Wesen der Taufe ist.

Wenn ich in der Erbsünde die Knechtschaft Satans sehe, ein Gebrechen, das schlimmer ist als alle körperlichen Gebrechen, so werde ich gar nicht auf den Gedanken kommen, die Spendung der Taufe hinauszuzögern. Welche Eltern werden nicht ihr Kind von allen körper-lichen Schäden so früh wie möglich befreien? Sie werden damit nicht warten bis das Kind selber entscheiden kann. Weil die Knechtschaft des Teufels schlimmer ist als alle körperli-chen Gebrechen, deshalb können die Eltern dem Kind keine größere Wohltat erweisen, als es möglichst früh von diesem Übel zu befreien. Damit geht freilich die hohe Verpflichtung einher, dem Kinde im Maß seines geistigen Erwachens Auskunft über das Taufgeschehen und seine Folgerungen zu geben, das heißt: ihm eine christliche Erziehung zu vermitteln.

Wir alle müssen das Taufbewusstsein pflegen: Die Taufe hat uns herausgeführt aus der Knechtschaft Satans. Die Schrift sagt: „Einst wart ihr Finsternis, jetzt aber seid ich Licht im Herrn; wandelt daher als Kinder des Lichtes“ (Eph 5, 8). Als Kinder des Lichtes wandeln, das bedeutet: Zeugen des Lichtes sein. 
Es gibt aber einen Rückfall in die Nacht der Knechtschaft des Teufels,  denn wir tragen das Geschenk der Erlösung in irdenen Gefäßen, das heißt: in Gefäßen, die zerbrechlich sind (2 Kor 4, 7). Durch die schwere Sünde verlieren wir das Geschenk der Erlösung, das wir im Allgemeinen als die heiligmachende Gnade bezeichnen. Wenn das geschehen ist, gibt es zwar nicht die Möglichkeit einer erneuten Taufe, aber Gott hat uns für diesen Fall das Sakra-ment der „mühsamen Taufe“ geschenkt, wie es der Kirchenvater Augustinus (+ 430) aus-drückt, das Sakrament der Buße,„die rettende Planke nach dem Schiffbruch“. Verschmähen wir die Versöhnung, sind wir verloren für Zeit und Ewigkeit.  Denn ohne das Geschenk der Erlösung können wir Gott nicht gefallen, bleiben wir unter der Herrschaft des Fürsten dieser Welt.
Es ist gut, dass wir uns solche Gedanken vor Augen führen, weil sie in einer seichten Ver-kündigung heute keinen Platz mehr haben.
*
Jesus war Gottes Sohn. Das offenbart uns Gott in seiner tiefsten Erniedrigung. „Gott  war mit ihm“, so verkündigt es Petrus später nach der Auferstehung des Gekreuzigten, und er fügt hinzu: „Er heilte alle, die vom Teufel geknechtet waren“ (Apg 10, 38). Das wird heute in der Kirche fortgeführt im Sakrament der Taufe und im Sakrament der Buße, das schon die Kirchenväter als eine zweite Taufe bezeichnet haben. Die Knechtschaft des Teufels ist ob-jektiv, ob wir ein Empfinden dafür haben oder nicht. Nur Gott kann uns aus ihr befreien. Und er tut es in den Sakramenten der Kirche. Amen.

